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Zürileuli am 4. Juni 1951
G. Rabinovitch

denplan es erlaubte und dafür spät
heimzukommen. Wo und mit wem Maya
sich herumtrieb, konnte Frau Weiskopf
gleichgültig sein, indessen glaubte ihr
kurzsichtiger Sohn, sie einmal mit einem
Herrn gesehen zu haben, der eine
gewisse Ähnlichkeit mit einem ihrer
Briefträger aufwies. Tatsächlich war es ihr
gelungen, den braven Zanker zu einem
abendlichen Spaziergang zu bewegen.
Und da der arme Kerl tagsüber genug
zu gehen hatte, war man übereingekommen,

sich auf einer verschwiegenen
Bank niederzulassen, wo man sich nach
landläufigen Gesprächsdingen, in denen
das Wetter eine nicht unwesentliche
Rolle spielte, bald astrologischen Dingen

im schwärmerischen Sinne zuwandte,
und der etwas kühlen Witterung Rechnung

tragend, näher zusammenrückte.

Frau Zanker hegte keinerlei Argwohn
gegen die sich nun folgenden
Abendausflüge ihres Mannes, denn angesichts
der wichtigen Abstimmung pflegte der
Postverein öfter zusammenzutreten. Auch
Frau Wicker fiel es nicht weiter auf, dafj
ihr Ehegespons jetzt häufiger zu
Versammlungen ging als früher. Er schien
auf einmal gewerkschaftlich sehr
interessiert zu sein. Dafj Zanker und Wicker
aber verschiedenen ,Verbänden'
angehörten, die in Wirklichkeit in ,einem'
verschmolzen waren, wufjten die guten

Frauen freilich nicht. Auch die
Liebhaber der getreuen Maya ahnten nichts
von ihrem dreifachen Spiele. Scharwenzelte

Wicker nämlich am Montagabend
mit seiner Flamme den dunkeln Flufj-
weg hinunter, dann stieg am Mittwoch
sicher Zanker mit ihr den Rosenberg
hinauf, wo es zwar keine Rosen zu
finden gab, aber sonsf verschwiegene
Plätzchen, während sich am Sonntag
pünktlich nach dem Abwaschen der
Verlobte einstellte, um Maya zu einer
Ruderpartie abzuholen.

Diese frevle Komödie mochte einige
Wochen gedauert haben, als Wicker

Der Chiantialkohollker

eines Abends Zanker begegnete, in
dessen Begleitung Maya sich befand.
Drei Personen wurden abwechselnd blafj
und rot zugleich. Maya entfloh
kreischend, indes die beiden Kollegen auf
einsamem Weg sich .erschöpfend'
aussprachen. Dafj der einedabei die Augenfarbe

gewechselt hatte, während der
andere sonstwie einen blessierten
Eindruck machte, erweckte am folgenden
Morgen weniger die Verwunderung der
Dienstkameraden, als dafj die beiden
von da an sehr guf aufeinander zu sprechen

waren. Man kann der schlimmen
Maya wenigstens zugutehalten, dafj sie
es verstanden hat, aus Feinden Freunde
zu machen, die allerdings von ihr und
neuerlichen Aventüren nichts mehr wissen

wollten. Walter Zimmerli

Aus der Mottenkiste

Eine Schnecke und ein Kamel machten eine
Wette, wer zuerst in Bern sei. Als das Kamel
dort ankam, muhte es feststellen, dalj sein Partner

viel schneller gewesen war.
Der Grund war der, daf; die Schnecke den

direkten Weg, das Kamel aber den Amtsweg
beschritten hatfe. OJ

Friedrich Schiller hatte bekanntlich einen
Sohn, der von Beruf Forstmeister war. Wenn in
Gesellschaft das Gespräch auf seinen Vater
kam, pflegte er zu sagen: «Sicher war mein
Vater ein gescheiter Mann; aber vom Wald hat
er nichfs verstanden.» OJ
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